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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Auf der Rückseite dieses weltweit-Heftes sehen Sie eine Weihnachtsdarstellung 
aus Indonesien: Engel kreisen über den Hirten auf dem Feld und verkünden 
ihnen die Frohe Botschaft der Geburt unseres Erlösers Jesus Christus. Mit En-
gelszungen singen sie von der Ankunft des Heils für alle Menschen. Die Hirten 
auf dem Bild sind erstaunt, fassen sich verwundert an die Stirn und winken den 
Engeln freudig zu. Dass der himmlische Engelschor ausgerechnet in die Welt 
der armen Hirten kommt, stößt auf Überraschung.

Überrascht ist auch, wer in die Gandhi Ashram Schule nach Kalimpong am 
Rande des Himalayas kommt. Dort sind es nicht Engelszungen, sondern Gei-
gensaiten, die die Frohe Botschaft von Hoffnung, Bildung und Zukunft erklin-
gen lassen. Vor gut 20 Jahren haben der Jesuit Pater McGuire und seine Mitar-
beiter diese Schule für Kinder armer Tagelöhner und Landarbeiter gegründet. 
Sie erhalten dort nicht nur zweimal am Tag eine warme Mahlzeit und eine gute 
Schulbildung, sondern lernen auch das gemeinsame Musizieren auf Streich-
instrumenten. Die Geige steht in einem merkwürdigen Kontrast zu dem har-
ten Leben und den kargen Hütten der Bergbewohner. Sie ist Sinnbild für das 
Schöne im Leben und gleichzeitig der Beweis, was diese Kinder aus vergessenen 
Bergdörfern erschaffen können, wenn man ihnen die Möglichkeit dazu gibt.

Nun droht die Schule im wahrsten Sinne des Wortes abzurutschen und neue 
Gebäude werden gebraucht. Seit Jahren sind wir Dank Ihrer Hilfe den Geigen-
kindern vom Himalaya verbunden und haben mitgeholfen, dieses wunderbare 
Projekt aufzubauen und zu erhalten. Mit ihrer Musik und ihren Konzerten 
haben uns die Kinder diese Unterstützung vielfach zurückgegeben. Auch jetzt 
in diesem schwierigen Moment wollen wir die Kinder aus Kalimpong nicht 
alleine lassen. So bitte ich Sie, unsere diesjährige Weihnachtsbitte großherzig zu 
unterstützen, damit die Geigenkinder vom Himalaya eine gesicherte Zukunft 
haben.  

Ich wünsche Ihnen allen ein gnadenvolles Weihnachtsfest und ein gesegnetes 
neues Jahr 2012. Für Ihre Unterstützung und Ihre Verbundenheit im vergange-
nen Jahr danke ich Ihnen von Herzen.

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Indien

Vor fast zwanzig Jahren gründete Pater Edward McGuire SJ die Gandhi Ashram 
Schule mit ihren drei Säulen: Schulunterricht, zwei Mahlzeiten am Tag, 
Geigenspiel. Jetzt muss die Schule umziehen und braucht unsere Hilfe.

Mit Feuereifer dabei: 

Schon die Fünfjährigen 

lernen in der Gandhi 

Ashram Schule  

das Geigenspiel.

Die Geigenkinder vom Himalaya

Der Schrecken steckt noch allen in 
den Knochen. „Ich dachte zuerst, ein 
besonders großer Lastwagen würde 
die Straße entlang kommen, aber das 
Gebäude wackelte zu stark dafür. Wir 
sind dann nach draußen gerannt, aber 
da wir an einem Hang wohnen, hatten 
wir Angst, dass eigentlich von überall 
etwas auf uns herunterfallen könnte 
oder der Hang mit dem Schulgebäude 
ganz abrutscht.“ Das Erdbeben im Hi-
malaya Mitte September wird Josefine 
Schön nicht so schnell vergessen. Erst 
wenige Wochen vor dem Beben ist die 
18-jährige Abiturientin und talentierte 

Geigenspielerin aus dem bayerischen 
Penzberg in Kalimpong angekommen, 
um für ein Jahr in der Gandhi Ashram 
Schule mitzuarbeiten.

Jetzt bloß kein Regen!
„Gott sei Dank ist bei uns durch das 
Erdbeben niemand verletzt worden“, 
sagt Pater Paul D’Souza erleichtert. 
Trotzdem sind die Sorgen des indi-
schen Jesuiten und Schulleiters größer 
geworden. „Das alte Hauptgebäude 
unserer Schule hat noch mehr Risse 
bekommen, als es sowieso schon hatte. 
Jetzt sind es allerdings richtige Schä-
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Indien

Eltern und Großeltern 

der Geigenkinder sind 

arme Tagelöhner und 

Landarbeiter. Auf dem 

Foto ist Kushmitas 

(s.S.7) mittlerweile 

verstorbener Großvater 

zu sehen.

den in der Baustruktur, die nicht mehr 
repariert werden können.“ An einer 
Stelle hat sich in der Schule das Bo-
denniveau um mehr als zwanzig Zen-
timeter verschoben. Eigentlich müsste 
das Schulgebäude aus Sicherheitsgrün-
den sofort geschlossen werden, aber 
nach wie vor findet der Unterricht in 
den Klassenräumen statt. Der Schlaf-
saal der Mädchen unter dem Dach 
wurde allerdings vorsorglich geräumt. 
„Natürlich nehmen wir ein Risiko in 
Kauf, indem wir das Gebäude weiter-
hin nutzen“, sagt Pater Paul. „Aber wir 
haben momentan keine Alternative. 
Wir hoffen, dass es nicht noch mehr 
regnet. Denn jeder weitere starke Re-
gen könnte unsere Arbeit gefährden.“

Der Hang rutscht ab
Schon seit geraumer Zeit ist klar, dass 
die Gandhi Ashram Schule umziehen 
muss. Der Hang, an dem sie an der 
kurvenreichen Bergstraße etwas au-
ßerhalb von Kalimpong liegt, rutscht 
Jahr für Jahr ein Stückchen weiter ab. 
Kalimpong ist eine verschlafene klei-
ne Stadt im nordindischen Distrikt 
Darjeeling. Sie liegt in den östlichen 

Ausläufern des Himalayas und ist 
durch ihre geschichtliche wie geogra-
phische Nähe zu Bhutan, Tibet und 
Nepal stark geprägt. Verschiedene 
ethnische Gruppen leben in den um-
liegenden Bergdörfern – oft in großer 
Armut. Viele Familien verfügen bis 
heute über kein eigenes Stück Land, 
sondern verdienen sich ein mageres 
Auskommen als Tagelöhner auf den 
Terrassenfeldern anderer oder als La-
stenträger auf dem Markt. Viele sind 
bis heute Analphabeten ohne Schul-
bildung und ohne große Ansprüche 
an das Leben. Für sich selbst haben sie 
keine Zukunftsträume mehr, aber für 
ihre Kinder.

Musik wie ein Fluss
Es sind ihre Söhne und Töchter, die 
Kinder armer Landarbeiter und Lasten
träger, die auf die Gandhi Ashram 
Schule gehen. Schon von weitem hört 
man die Musik. Das Streichorchester 
spielt Phulko Aankha, eine nepalesische 
Volksweise. Meditativ und getragen 
beginnt sie wie ein langsam dahin-
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Geigenkinder vom Himalaya

fließender Strom. Als wäre der Fluss 
Teesta Musik geworden, der aus den 
Höhen des Himalayas an Kalimpong 
vorbei ins Tiefland fließt und dort in 
den mächtigen Brahmaputra mündet. 
Die Geigen lassen das Wasser jetzt über 
Stromschnellen springen, die Celli leis
ten mit einem gegenläufigen Rhyth-
mus Widerstand, aber weiter bergab 
und schneller fließt die Musik durchs 
üppig grüne Hochland Kalimpongs 
und kommt dann wieder zur Ruhe, 
erinnert an die Gebetsmühlen der na-
hegelegenen buddhistischen Klöster. 
Rudramani Biswakarma hebt den Di-

rigentenstab. Die kleinen und größe-
ren Kinder, die auswendig und zum 
Teil wie versunken die Nepali-Musik 
gespielt haben, schauen jetzt konzen-
triert auf ihre Notenpulte: Klänge von 
Mozart erfüllen die Musik-Aula der 
Gandhi Ashram Schule.

Bildung für Barfuß-Kinder
Rudramani Biswakarma gehört zur 
ersten Generation der Geigenkinder 
vom Himalaya. Mittlerweile ist er 
längst einer der beiden hauptamt-
lichen Musiklehrer an der Gandhi 
Ashram Schule. Musik, genauer ge-
sagt: Streichmusik, ist die Seele der 
Schule. Der kanadische Jesuit Edward 
McGuire gründete vor fast zwanzig 
Jahren die Gandhi Ashram Schule für 
die sogenannten „Barfuß-Kinder“, für 
Kinder aus den ärmsten Familien, die 
sich nicht einmal Schuhe leisten konn-
ten. Der Liebhaber klassischer Musik, 
der vorher an einem Jesuitenkolleg 
für Kinder aus eher wohlhabenden 

Die Kinder werden von 

Rudramani Biswakarma 

(Foto rechts) unterrich-

tet, der schon als kleiner 

Junge sein Leben als 

Lastenträger verdienen 

musste und über Pater 

McGuire zur Musik 

gefunden hat.
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Familien in Darjeeling unterrichtet 
hatte, stellte das Konzept der Schu-
le auf drei Säulen: Schulunterricht, 
zwei Mahlzeiten pro Tag, Geigenspiel. 
Das Geigenspiel sollte die Konzen-
trationsfähigkeit der Kinder erhöhen. 
Überrascht stellte er fest, dass die Kin-
der der Nepalis wie auch der anderen 
Himalaya-Bergvölker oft mit einer 
Leichtigkeit klassische Musik verstan-
den und spielten, als wären sie dazu 
geboren worden.

Für die Musik geboren
Bei Kushmita Biswakarma bestehen 
keinerlei Zweifel: Sie ist für die Musik 

geboren. Als 5-Jährige kommt sie 
noch zu Lebzeiten von Pater McGuire 
an die Gandhi Ashram Schule. Mit 
zwölf Jahren lernt sie Margret Man-
detzky und Ursula Fischer kennen, die 
nach ihrem Musikstudium ein Jahr 
lang als Freiwillige an der Gandhi Ash-
ram Schule unterrichten. „Kushmita 
hat die Dinge unglaublich schnell auf-
gefasst“, erzählt Margret. „Ich erinnere 
mich, wie sie im Zimmer von Ursula 
und mir ein Violinkonzert auf CD ge-
hört hat. Und am nächsten Tag spielt 
sie den Anfang des Konzertes auf ihrer 
Geige nach. Einfach so aus der Erin-
nerung, rein über das Gehör.“

Die Geigenbauerin 

Regina Stützle in der 

kleinen Schulwerkstatt. 

Die Gandhi Ashram 

Schule ist ein beliebter 

Einsatzort für Freiwillige 

der Jesuitenmission.
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Kushmita Biswakarma 

als 12-jähriges Geigen-

kind (oben) und als 

Nürnberger Studentin 

bei einer Orchester-

probe der weltweiten 

Klänge (unten).

Weder Schulgeld noch Uniform
Anders als die restlichen Schulen in 
Kalimpong verlangt die Gandhi Ash-
ram Schule kein Schulgeld und die 
Eltern müssen auch keine Schuluni-
form kaufen oder für Bücher und Un-
terrichtsmaterialien bezahlen. Denn 
all das sind Kosten, aufgrund derer 
viele der armen Familien sich einen 
Schulbesuch der Kinder nicht leisten 
können. Auch das gemeinsame Früh-
stück und Mittagessen auf dem über-

dachten Sport- und Schulhof wird von 
der Schule finanziert, ebenso wie die 
Unterbringung und Verpflegung der 
weiter entfernt wohnenden Kinder in 
der Schule. „Meine Eltern arbeiten auf 
dem Feld und verdienen umgerechnet 
50 Cent pro Tag“, erzählt Kushmita. 
„Einen Schulbesuch für mich und 
meine beiden jüngeren Schwestern 
hätten sie niemals bezahlen können. 
Ich verdanke es der Gandhi Ashram 
Schule, dass ich lesen, schreiben und 
Geige spielen kann.“

Kushmita studiert in Nürnberg
Heute steht die mittlerweile 21-jähri-
ge Kushmita kurz vor Abschluss ihres 
Violinstudiums an der Musikhoch-
schule Nürnberg. Aus dem kleinen 
Geigenkind vom Himalaya ist eine 
selbstbewusste junge Frau geworden, 
die akzentfrei deutsch spricht und 
sich im Studentenleben wie ein Fisch 
im Wasser bewegt. „Ich habe so viel 
Glück gehabt, immer auf die rich-
tigen Menschen zu treffen“, strahlt 
Kushmita übers ganze Gesicht. Mar-
gret und Ursula setzten  vor acht Jah-
ren alle Hebel in Bewegung, um das 
musikalische Talent des Mädchens zu 
fördern. Margrets Eltern nehmen die 
13-Jährige bei sich im bayerischen Ed-
ling wie eine eigene Tochter auf und 
ihr Geigenlehrer verspricht kosten-
losen Unterricht. „Zu Anfang war es 
nicht leicht für Kushmita“, erinnert 
sich Margret. „Es war ja hier alles so 
ganz anders als die Welt, aus der sie 
kam. Zu Weihnachten fragte sie zum 
Beispiel meine Mutter: Mama, warum 
machst du Kerzen an, du hast doch 
Strom?“ Margrets Mutter paukt mit 
Kushmita täglich Deutsch und Ma-
the, so dass sie den Anschluss in der 
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Geigenkinder vom Himalaya

Pater Paul D’Souza leitet 

die Gandhi Ashram 

Schule und betet für 

eine sichere Zukunft des 

Projektes.

Zum Frühstück gibt es 

für alle Kinder Haferbrei 

und zum Mittagessen 

meistens Reis mit 

Gemüse.

Schule schafft. Sie wird als Jungstu-
dentin am Münchner Konservatorium 
angenommen, bewirbt sich nach dem 
Mittleren Schulabschluss erfolgreich 
an der Nürnberger Musikhochschule 
um einen Studienplatz und wird von 
der Jesuitenmission mit einem Sti-
pendium unterstützt. „Kushmita ist 
für mich wie eine kleine Schwester“, 
sagt Margret. „Und meine Eltern hat 
sie von Anfang an Mama und Papa ge-
nannt. Sie hat zwei Familien, eine in 
Indien und eine in Deutschland.“

Musik aus selbstgebautem Radio
Kushmitas Eltern in Kalimpong sind 
stolz auf ihre Tochter: „Wir sind 
froh, dass unsere Töchter lernen und 
studieren können, denn wir hatten 
diese Chance nie.“ Narmaya und 
Balbadhur Biswakarma haben nie le-
sen und schreiben gelernt. Kushmita 
schämt sich ihrer Herkunft nicht, 
sie ist ebenfalls stolz auf ihre Eltern. 
„Ohne meinen Vater hätte ich nicht 
so ein gutes Gehör“, erzählt sie. „Er 
hat aus alten Empfängern ein Radio 
gebaut, dem wir Kinder jeden Abend 
gelauscht haben. Die Lieder aus dem 
Radio habe ich mir gemerkt und am 
nächsten Tag auf der Geige gespielt.“ 
Wie Kushmitas Leben in Deutschland 
aussieht, können sich ihre Eltern nicht 
so richtig vorstellen. Aber das geht 
auch anderen Eltern so, deren Kinder 
über die Gandhi Ashram Schule den 
Sprung in ein indisches College und 
ein professionelles Berufsleben ge-
schafft haben.

Die Welt steht ihnen offen
Natürlich werden nicht alle Profi-
musiker. Das ist auch nicht der Sinn 
der Gandhi Ashram Schule. Indu 

Sarki zum Beispiel möchte einmal 
Krankenschwester werden und in 
verschiedenen Ländern arbeiten, um 
die Welt besser kennenzulernen. Pas-
sang Tamang möchte ein berühmter 
Chemiker werden. Urbanus Lepcha 
möchte Armeeoffizier werden, damit 
seine Familie in Frieden leben kann. 
Prajwal Pradhan möchte Pilot werden. 
Und Bikram Subba möchte entweder 
Violinist, Ingenieur oder Profifußbal-
ler werden: „Eines dieser drei Dinge 
möchte ich werden und so der Welt 
zeigen, dass ich als ein Junge aus ar-
men Verhältnissen auch etwas Großes 
erreichen kann.“

Neubau an einem sicheren Platz 
Damit all diese Träume einmal wahr 
werden können, braucht die Gand-
hi Ashram Schule jetzt allerdings die 
Hilfe vieler Spenderinnen und Spen-
der. An ihrem alten Platz kann sie auf-
grund der Gefahr eines Erdrutsches 
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nicht bleiben. Ein neues Grundstück 
in sicherer Lage ist bereits gekauft 
und die Pläne für den Neubau sind 
gezeichnet und amtlich genehmigt. 
Josefine, die momentan als Freiwil-
lige in der Gandhi Ashram Schule 
arbeitet, berichtet über den ersten 
Arbeitseinsatz gemeinsam mit der 
örtlichen Kirchengemeinde auf dem 
neuen Grundstück: „Wir haben Gras 
geschnitten, Wasserrinnen freigelegt, 
Bäume gefällt, kurzum: das Gelände 
wurde in Beschlag genommen.“

Der Traum darf nicht sterben!
Die Gandhi Ashram Schule ist ein-
zigartig in Indien. Pater McGuire hat 
mit ihrer Gründung einen Traum ver-
wirklicht: Hoffnung zu schaffen durch 
Musik und Bildung. Dieser Traum 
darf jetzt nicht mit dem alten Gebäu-
de den Hang hinabrutschen. Das wäre 
für die 315 Schülerinnen und Schüler 
der Gandhi Ashram Schule eine noch 
schlimmere Katastrophe als das Erdbe-
ben im September.

Judith Behnen

Von der 1. bis zur  

8. Klasse werden die 

Kinder unterrichtet.  

Mit dem Neubau soll die 

Schule bis zur 10. Klasse 

erweitert werden.

Das neue Grundstück 

(rechts) steigt nur sanft 

an. Aus Platzmangel in 

der alten Schule üben 

die Schüler im Freien 

(ganz rechts).
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Das neue Grundstück für die Gandhi Ashram Schule 
bietet viel Platz. Pater Paul plant den Neubau in drei 
Phasen: 2012 werden die Klassenzimmer und kleine 
Musikpavillons als Übungsräume gebaut. 2013 kom-
men dann Internat und Wohnräume für Lehrer, Jesu-
iten und Freiwillige an die Reihe. Und schließlich ist 
für 2014 der Bau des Auditoriums geplant.

Räumlichkeiten der alten Schule werden parallel noch 
so lange weitergenutzt, bis der Neubau ganz steht. Die 
erste, jetzt absolut notwendige Bauphase kostet rund 
185.000 Euro. Lassen Sie uns alle – je nach Kräften 
und Möglichkeiten – den Geigenkindern zu Weih-
nachten sichere Klassenzimmer schenken!

Ich danke Ihnen von Herzen für  
Ihre Unterstützung!

Klaus Väthröder SJ, Missionsprokurator

Jesuitenmission
Spendenkonto
5 115 582
Liga Bank
BLZ 750 903 00

Stichwort:
X31114 Geigenkinder

Auf dem Plan sind die Schulgebäude grün, 

Musikpavillons rot, Internat und Wohnräume 

gelb, Verwaltung und Auditorium blau.

Spendenbitte

Unsere Spendenbitte  
für die Geigenkinder vom Himalaya 
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Kunst

Baum und Mensch
Die Vereinten Nationen haben das Jahr 2011 zum Internationalen Jahr der 
Wälder erklärt. Zwischen Baum und Mensch besteht seit jeher eine besondere 
Beziehung. In vielen Religionen der Welt werden Bäume als heilig verehrt und 
auch in unserer christlichen Bibel dienen sie als Symbol und Gleichnis für den 
Menschen und für das Himmelreich. Für dieses Weihnachtsheft haben wir aus 
dem Kunstarchiv der Jesuitenmission mit seinen rund 1.000 Bildern und Kunst-
gegenständen aus aller Herren Länder einen kleinen Bilderzyklus zum Thema 
Baum und Mensch zusammengestellt. Die meditativen Gedanken stammen von 
Pater Joe Übelmesser.

Wohl dem Mann, 
der nicht dem Rat der Frevler folgt, 
nicht auf dem Weg der Sünder geht, 
nicht im Kreis der Spötter sitzt, 
sondern Freude hat an der Weisung des Herrn, 
über seine Weisung nachsinnt bei Tag und bei Nacht.
Er ist wie ein Baum, der an Wasserbächen gepflanzt ist, 
der zur rechten Zeit seine Frucht bringt 
und dessen Blätter nicht welken.
Alles, was er tut, wird ihm gut gelingen.  

Psalm 1,1-3

Das Buch der Psalmen beginnt mit einem Gebet, in dem der gerechte Mensch 
mit einem Baum verglichen wird. Der indische Pfarrer und Maler Solomon Raj 
hat einen Holzschnitt zu dem Psalm geschaffen.
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Wohl dem Mann, 
der nicht dem Rat der Frevler folgt, 
nicht auf dem Weg der Sünder geht, 
nicht im Kreis der Spötter sitzt, 
sondern Freude hat an der Weisung des Herrn, 
über seine Weisung nachsinnt bei Tag und bei Nacht.
Er ist wie ein Baum, der an Wasserbächen gepflanzt ist, 
der zur rechten Zeit seine Frucht bringt 
und dessen Blätter nicht welken.
Alles, was er tut, wird ihm gut gelingen.  

Psalm 1,1-3

Weltenbaum,
in deinen Zweigen nisten noch 
jene mythischen Vögel, die wir nur
aus Träumen kennen und Erinnerungen,
die älter als wir Menschen sind.

Längst sind wir aufgewacht 
in eine Welt, in der die Vögel 
nur noch Vögel sind und Bäume
nur noch Bäume; und nichts als  
Wurzeln, Rinde, Holz und Blätter.

Doch manchmal geschieht‘s: 
Da greifen Äste aus wie Arme
und es reckt ein Stamm sich wie ein Leib.  

Uralte Verwandtschaft, die uns ahnen lässt:
Wir selber sind der Baum.

Schon auf den ersten Seiten der Bibel, im Buch Genesis, finden wir den Baum 
des Lebens. Er steht für alles, was lebt und Leben spendet, ähnlich wie der my-
thische Weltenbaum vieler Religionen. Die hier gezeigte Darstellung stammt 
von einem indianischen Künstler aus Kanada und erinnert an den christlichen 
Baum des Kreuzes.
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Licht, das uns leuchtet im Dunkel des Waldes,
Licht das uns blendet, verblendet und blind macht. 
Feuer, das wärmt in der Kälte der Nacht.
Feuer, das ganze Wälder verbrennt.
Menschengeist, der erforscht und versteht,
der plant und die Welt uns gestaltet.
Geist, der sich aber auch selbst überschätzt,
überhebt und dann nur umso tiefer fällt.

Jesus legt einem Blinden die Hände auf und fragt ihn: „Siehst du etwas?“ Der 
Mann antwortet: „Ich sehe Menschen; denn ich sehe etwas, das wie Bäume 
aussieht und umhergeht“ (vgl. Mk 8,22-25). In dem Gemälde der indischen 
Künstlerin Anjali d’Souza wenden sich menschenähnliche Bäume dem Licht 
zu. Das Licht steht für die Erkenntnis, für das Sehen-Können.
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Licht, das uns leuchtet im Dunkel des Waldes,
Licht das uns blendet, verblendet und blind macht. 
Feuer, das wärmt in der Kälte der Nacht.
Feuer, das ganze Wälder verbrennt.
Menschengeist, der erforscht und versteht,
der plant und die Welt uns gestaltet.
Geist, der sich aber auch selbst überschätzt,
überhebt und dann nur umso tiefer fällt.

Alles hängt zusammen in der Welt.
Ein Leben bringt ein anderes hervor.
Einer stammt vom anderen, 
und einer reicht dem anderen die Hand.

Wir alle stehen auf den Schultern
all jener, die längst vor uns waren. 
Alles hängt zusammen in der Welt. 
Auch nicht das kleinste Lebewesen 
kann man entfernen 
aus dem großen Zusammenhang.

Mit einem Baum vergleichen 
wir auch die Abfolge der Ge-
nerationen, wir sprechen vom 
Stammbaum. Die aus Tansania 
stammende Holzschnitzerei lässt 
den Stammbaum Gestalt wer-
den. In den Evangelien wird über 
Stammbäume die irdische Her-
kunft Jesu Christi bis Abraham 
und gar bis Adam zurückgeführt.
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Der alte Stamm ist müd geworden
von seiner Reise durch die Generationen.
Nur noch in Jahresringen wohnen
Erinnerungen an die alten Tage.

Gefällt ist der Baum, doch nicht tot.
Denn immer noch fließt junger Saft
und lässt auf wunderbare Weis
am alten Stock ein junges Reis 
ergrünen, welches höher wächst
als es der alte Stamm jemals gewesen ist.

Kunst

Der Prophet Jesaja spricht von einem Spross, der aus dem Baumstamm Isais 
wächst (vgl. Jes 11,1). Wie ein Nebensatz ohne Bedeutung erscheint diese Zeile. 
Doch wie oft aus unbedeutenden Anfängen Großes erwächst, so erinnert dieser 
Satz jedes Jahr im Advent an die Geburt Jesu Christi. Solomon Raj hat die Bi-
belstelle bildlich umgesetzt.

In jeder Zelle ist der Plan des ganzen 
Baums verborgen. In allen Samen-
körnern, die tausendfach von tausend 
Bäumen fallen, steckt die geheim-
nisvolle Kraft, aus der neues Leben 
wächst. An einem einzigen Blatt kann 
man des Baumes Art erkennen und 
ihm einen Namen geben. Die Ma-
donna mit Kind wurde von einer in-
dischen Künstlerin auf ein Pipalblatt 
gemalt. 
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Der alte Banyanbaum,
aus seinen Wurzeln flicht er einen Raum
für den Unendlichen in dieser Zeit.
Ein kleines Stück Geborgenheit.

Baum, der für eine kleine Weile
zur Heimat wird dem Gotteskind,
auf dass es länger hier verweile,
bis auch wir geborgen sind.

Nur ein kleines Blatt, 
vom großen Baume abgefallen.
Es spiegelt, so wie alles, was da lebt,
den ganzen Baum, das ganze Leben wider.
Auf ihm hat eine Künstlerin 
das Bild des großen Planers selbst 
und das von seiner Mutter aufgeschrieben. 	

Kunst

Bäume spielen im Werk des indischen Malers Jyothi Sahi eine große Rolle. In 
seinem Bild wird Jesus nicht im Stall, sondern unter einem Baum geboren. Aus 
den uralten Wurzeln des indischen Banyanbaumes hat er für den Herrn der Welt 
eine Geburtsgrotte gewoben.
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Wachse, hoher Baum und treibe
deine Äste hoch hinauf ins Licht. 

Nicht in dunkle Truhen 
will ich meine Wünsche legen,
nicht in dumpfen Schränken  
meine Sehnsucht  bergen.

Alles, was mir lieb und teuer,
hänge ich an Deine Zweige.
Alles, was mir heilig ist,
binde ich an deinen Stamm.

Wachse hoher Baum und trage 
sie mit dir empor ins Licht.

Jesus, der die Schöpfung seines Vaters liebte, kannte gewiss den Ölbaum und 
den Feigenbaum und die Zedern des Libanon, die in alten Gebeten seines Volkes 
immer wieder auftauchen. Doch am schönsten hat er von jenem Baum gespro-
chen, der aus einem kleinen Senfkorn wächst, so dass die Vögel des Himmels in 
ihm nisten können. So, sagt uns Jesus, ist es mit dem Himmelreich. Der große 
Baum aus Afrika wurde von einem unbekannten Künstler geschaffen.

Michael A. Windey, ein belgischer Je-
suit, hat zu seinen Lebzeiten in Indien 
viele hundert neue Dörfer gebaut und 
hunderttausende von Bäumen gepflanzt. 
Er hat die Zusammengehörigkeit von 
Mensch und Baum auf unnachahmli-
che Weise ausgedrückt: „Wo ein Baum 
wächst, da kann auch ein Mensch leben.“ 
In der traditionellen indischen Kunst der 
Warlis gehören Mensch und Baum ganz 
eng zusammen.
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Kunst

Wachse, hoher Baum und treibe
deine Äste hoch hinauf ins Licht. 

Nicht in dunkle Truhen 
will ich meine Wünsche legen,
nicht in dumpfen Schränken  
meine Sehnsucht  bergen.

Alles, was mir lieb und teuer,
hänge ich an Deine Zweige.
Alles, was mir heilig ist,
binde ich an deinen Stamm.

Wachse hoher Baum und trage 
sie mit dir empor ins Licht.

Wo ein Baum wächst,  
kann auch ein Mensch leben.
Der eine gibt, der andere nimmt
und gibt zurück, wie er empfangen hat. 

Es sagt der Mensch zum Baume:
Ich darf von deinen Früchten kosten.
Ich möchte in deinem Schatten ruhen.

Es sagt der Baum zum Menschen:
Weil ich atme, kannst du leben.
Und von deinem Atem lebe ich.

Es ist ein Geben und ein Nehmen.
Und ein geheimnisvolles Tauschen.
Ein Gleichnis ist es und es steht 
für alle anderen Sakramente dieser Erde.

Baum,
was man aus  deinem Holz 
doch alles machen und gestalten kann.
Tische, Stühle, Truhen, Schränke,
aber auch Galgen und Särge,
Kreuze und Masken.

Als hätten Helden vergangener Zeit
ihre Schilde an die Äste gehängt.
In  den Schilden spiegeln sich Gesichter,
aus denen tote  Augen uns ansehen, 
und stumme Münder sprechen uns
von einem  Leben, das vergangen ist 
und sich doch stets erneuert.

Afrika, wo sich in der Weite der Wälder die Konturen verlieren und das Un-
heimliche erscheint. Sind es böse Geister, sind es Schilde oder sind es Masken, 
die der Maler dort am Stamm des alten Baumes aufgehängt hat? Der kongolesi-
sche Künstler Joseph Mulamba spielt mit abstrakten Formen und afrikanischen 
Traditionen.
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Stefan Kiechle SJ, Provinzial der deutschen Jesuiten, berichtet von seiner 
Afrika-Reise, die ihn nach Simbabwe und Kenia führte.

Die Zustände sind oft unerträglich – 
aber die Menschen freuen sich, sie le-
ben voller Hoffnung, brechen auf. Sol-
che Eindrücke sind für uns Europäer 
ganz widersprüchlich, aber sie dräng-
ten sich mir auf, als ich Ende August 
meine erste Afrika-Reise als Provinzi-
al unternahm. Zusammen mit Pater 
Klaus Väthröder, dem Missionsproku-
rator, mit Jürgen Helm, dem Beirats-
vorsitzenden der Jesuitenmission und 
– für einige Tage – mit Kathrin Prin-
zing, der neuen Mitarbeiterin in der 
Spenderbetreuung, reiste ich acht Tage 
durch Simbabwe, danach vier Tage 
durch Kenia. Wir trafen deutsche und 
afrikanische Mitbrüder und besuchten 
Missionsstationen und zahlreiche an-
dere Projekte der Jesuiten. 

Licht und Schatten in Simbabwe
Zuerst Simbabwe: Wirtschaftlich am 
Boden durch politische Korruption, 

die Landwirtschaft zerstört, gezeich-
net von der hohen HIV/Aids-Rate, 
hat dieses Land große Mühe, sich am 
Leben zu erhalten. Man produziert 
zu wenig, die Geschäfte sind über-
schwemmt von meist chinesischen 
Gütern, auf dem offiziellen Markt 
haben nur etwa 10 Prozent der Er-
wachsenen Arbeit und die Menschen 
auf dem Land sind sehr arm. Und 
dennoch: Ich erinnere mich an einen 
Gottesdienst auf einer Außenstation 
der Makumbi-Mission. Die Leute 
freuen sich, wenn es gelegentlich eine 
Messfeier gibt (die Mission hat 30 
Außenstationen, aber nur zwei Pries
ter), die Kinder kommen in Scharen, 
in afrikanischen Rhythmen singen 
und tanzen die Menschen stunden-
lang – ich war sehr bewegt über dieses 
ganz einfache, aber tiefe und freudige 
Christentum. Das Kirchengebäude ist 
dabei einzustürzen, weil große Wur-

Energie, Bewegung, 

Zukunft:  Sportunter-

richt im Tariro-Center. 

Die Einrichtung in der 

simbabwischen Diözese 

Chinhoyi hilft vor allem 

Kindern, die durch HIV/

Aids verwaist sind.

Kontinent 

	 im Aufbruch
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zeln benachbarter Bäume sich unter 
die Fundamente arbeiten und sie weg-
heben; die Leute bauen nun nebenan 
eine neue Kirche, fast ganz in Eigenar-
beit, im Vertrauen darauf, dass ihnen 
das – für unsere Verhältnisse wenige –  
Geld für das Baumaterial schon noch 
zukommen wird.

Mission: Umfassende Hilfe
Eine Missionsstation, das lernte ich 
auch, ist nicht einfach eine Kirche mit 
ein paar Nebengebäuden – so stellt 
man sich das in Europa vor. Die gro-
ßen Missionsstationen haben auf dem 
Gelände bis zu drei Schulen, jeweils 
mit Hunderten von Kindern, biswei-
len ein Krankenhaus, ein Kinderheim 
(für Aids-Waisen), Stätten für berufli-
che Fortbildung und vieles mehr. Den 
Menschen wird umfassend geholfen, 
so dass sie ihr Leben selbst anpacken 
und meistern lernen. Weil es auf dem 
Land weder Straßen noch Fahrzeuge 
gibt, kommen die Kinder zu Fuß zur 
Schule, viele gehen 10 Kilometer je-
den Tag, manche über 20, und das mit 
großer Selbstverständlichkeit.
Überhaupt die Kinder: Ihre Freude, 
wenn sie Fremde sehen, ihr Spielen 
und ihr Lachen begeisterten mich im-
mer wieder. Es gibt unglaublich viele 
Kinder und Jugendliche, umgekehrt 
sieht man kaum alte Menschen – die 
durchschnittliche Lebenserwartung 
liegt in Simbabwe unter 50 Jahren, 
HIV/Aids und andere Krankheiten 
lassen allzu viele Menschen jung ster-
ben. Auch hier: Licht und Schatten 
liegen extrem eng beieinander.

Junge Jesuiten am Start
Simbabwe war die alte Mission der ost-
deutschen Jesuiten. Jetzt ist die dortige 

Provinz mit 117 Jesuiten schon lange 
selbständig, noch 20 von ihnen kamen 
einst als Missionare aus Deutschland. 
Von den Deutschen sind die meisten 
alt, nur wenige gehören zur mittleren 
Generation – alle sind mit Begeiste-
rung dort, oft mit einem sehr kargen 
und mühsamen Leben. Seit einigen 
Jahren gibt es viel afrikanischen Or-
densnachwuchs; mit etwa 25 afrika-
nischen Jesuitenstudenten verbrachte 
ich in Harare einen Abend, ich war 
beeindruckt von ihrem Engagement 
und ihrer Glaubenstiefe. Nun gibt es 
derzeit viele alte und viele junge Jesu-
iten, in der mittleren, eigentlich die 
Arbeit am meisten tragenden Genera-
tion gibt es nur wenige. Und doch ist 
man zuversichtlich, die Einrichtungen 
– zum Beispiel 18 Schulen! – über die-
se Durststrecke hinwegzutragen. Die 
jungen Jesuiten brennen schon darauf, 
nach Abschluss ihrer Ausbildung Ver-
antwortung zu übernehmen.

Ein Bischof mit Sorgen
In Chinhoyi, im Norden des Landes, 
besuchten wir jenes Missionsgebiet, 
das uns deutschen Jesuiten einst ganz 
anvertraut war. Inzwischen ist es zur 
Diözese erhoben, mit Bischof Dieter 
Scholz ist nach wie vor ein deutscher 
Jesuit in der Verantwortung. Die Diö-
zese ist sehr arm, hat fast keine eigenen 
Einkommensquellen. Ich lernte, dass 
arme Menschen mit unglaublicher 
Großzügigkeit helfen, für den Unter-
halt ihres Pfarrers und ihrer Gemeinde 
aufzukommen. Aber darüber hinaus 
ist eine arme Diözese ganz auf Hilfe 
von außen angewiesen – für Chinhoyi 
kommt sie von der Jesuitenmission 
in Nürnberg, auch vom Vatikan und 
von privaten Spendern. Bischof Scholz 
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Foto oben: Jugendli-

che beim javanischen 

Gamelanspiel, bei dem 

Gongs, Xylophone und 

Trommeln eingesetzt 

werden.

Foto unten: Ein Kompo-

nistenseminar in Papua.

empfing uns großartig in seinem ein-
fachen Bischofshaus, er kutschierte 
uns in seinem Landrover herum und 
erzählte viel von seinen täglichen Sor-
gen. Das Bistum hat nun afrikani-
schen, sehr hoffnungsvollen Priester
nachwuchs, der in einigen Jahren die 
Verantwortung übernehmen wird, 
aber die finanziellen Sorgen bleiben 
sicherlich noch lange Zeit bestehen. 
Auch hier empfand ich Bedrückung 
über diese Probleme und zugleich 
Freude über den Neuaufbruch.

Ankunft in Nairobi
Nach einem sehr herzlichen Abschieds-
abendessen mit Pater Stephen Buck-
land, dem Provinzial von Simbabwe, 
und seinen Mitarbeitern brachen wir 
nach Nairobi, der Hauptstadt von 
Kenia, auf. Nairobi ist unglaublich:  
5 Millionen Einwohner, völlig un-
übersichtlich und chaotisch in die 

Breite gebaut, riesige Slums, kein öf-
fentliches Verkehrssystem, ewige Staus 
mit regellosem, aggressivem Fahren, 
miserable Luft, viel zu wenig Trink-
wasser, große Kriminalität – Häuser 
baut man hinter hohen Mauern und 
bewacht sie rund um die Uhr, abends 
darf man nicht mehr zu Fuß auf die 
Straße. Auch hier empfingen uns die 
Jesuiten mit großer Gastfreundschaft 
und Herzlichkeit. In der ostafrika-
nischen Provinz, die sich über sechs 
Länder erstreckt, leben derzeit sechs 
deutsche Jesuiten. Alle kamen in Nai-
robi zusammen, wobei die Fahrzeiten 
über Land oft extrem lang sind. Einige 
Jesuiten arbeiten beim Flüchtlings-
dienst JRS, Pater Frido Pflüger ist der 
Regionaldirektor des JRS für Ostafri-
ka. Pater Vitus Sedlmair ist Pfarrer in 
einer Armenpfarrei in Dar es Salaam, 
der Hauptstadt von Tansania, Bruder 
Herbert Liebl begann kürzlich seinen 
Einsatz im Südsudan.

Stille Arbeit für Flüchtlinge
Der Flüchtlingsdienst der Jesuiten 
(JRS) hat zum Beispiel eine Ar-
menspeisung in Nairobi, wir besuch-
ten eine Ausgabestelle in einer Pfarrei. 
Er versucht auch, durch Finanzhilfe 
den Familien zu ermöglichen, eine 
Existenz aufzubauen – eine Näh-
maschine kann Wunder wirken. Bei 
starkem Regen fuhren wir mit dem 
Auto durch verschlammte Slumgebie-
te, um solche Projekte zu besuchen. 
Bedrückend die Not, wenn Eltern 
es gerade noch – von heute auf mor-
gen – schaffen, für ihre Kinder Es-
sen zu kaufen. Doch auch hier: Wir 
Europäer stellen uns diese Menschen 
verzweifelt vor, aber sie sind voller Le-
ben. Der Flüchtlingsdienst leistet hier 

In Nairobi kümmert sich 

der Flüchtlingsdienst 

der Jesuiten um Flücht-

linge, die in städtischen 

Slums wohnen und oft 

ohne jede Existenz-

grundlage dastehen.
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eine stille, aber unendlich wertvolle 
Arbeit. Im Südosten Äthiopiens baut 
er übrigens gerade ein neues Projekt 
auf: Hunderttausende Flüchtlinge, 
aus Somalia vom Hunger vertrieben, 
vegetieren dort in Lagern, ohne jede 
Beschäftigung und Perspektive. Ein 
Schulprogramm wird wenigstens den 
Kindern ein wenig Zukunft eröffnen.

Zuversicht und Gottvertrauen
Mit dem ostafrikanischen Provinzial, 
Pater Agbonkhianmeghe Orobator, 
und dem Präsidenten der Provinzials
konferenz von Afrika und Madagas-
kar, Pater Michael Lewis, sprach ich 
lange über die Situation der Jesuiten. 
Eine große Sorge ist die Ausbildung: 
Man hat viele hoffnungsvolle junge 
Mitbrüder, aber die langen Studien 
kosten sehr viel Zeit und Geld. Insbe-
sondere die Studienhäuser in Nairobi, 
Harare und Kinshasa sind noch im 
Aufbau begriffen und haben zu wenige 
Ressourcen. Auch hier beeindruckten 

mich die Zuversicht und das Gottver-
trauen der Mitbrüder. Afrikaner sind 
da einfach anders.

Anfrage an unseren Lebensstil
Ziel der Reise war, dass ich die Jesu-
iten Afrikas kennenlerne, dass ich die 
Verbundenheit mit ihnen ausdrücke 
und weitere Zusammenarbeit plane – 
das ist großartig gelungen. Was bleibt 
für mich? Eine wunderbare Kultur, 
von der wir nur lernen können. Eine 
Anfrage an unseren Lebensstil, wie 
verwöhnt wir sind, wie anspruchsvoll, 
und oft so unzufrieden. Die Einsicht, 
dass wir von Afrika viel bekommen, 
dass Afrika aber weiterhin sehr viel 
Hilfe von uns braucht. Die Erkennt-
nis, dass wir alle die Kirche sind, ganz 
tief eins, durch alle Verschiedenheit 
hindurch. Die große Freude der Be-
gegnung und der Nähe über die Kon-
tinente hinweg. 

Stefan Kiechle SJ, Provinzial

Gottesdienst in der 

kenianischen Jesuiten-

pfarrei St. Joseph the 

Worker in Kangemi: 

P. Vitus Sedlmair SJ, 

P. Stefan Kiechle SJ, 

P. Stephen Nzyoki SJ 

(v.l.n.r.).
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Eine Schule wie ein Dorf
Der Chaco ist ein riesiges Wald- und Savannengebiet, in dem hauptsächlich Nachfahren der in-
dianischen Urbevölkerung leben. Das Zentrum Pa’i Puku bietet Kindern die Chance auf Bildung.

Der Chaco ist eine sehr dünn be-
siedelte Region, die Teile Argen-
tiniens, Paraguays und Boliviens 
umfasst. In Paraguay wird der 
Chaco für Viehzucht genutzt, 
das Land gehört Großgrundbe-
sitzern. Tagelöhner und indigene 
Dorfgemeinschaften leben in Ar-
mut. Die Entfernungen im Cha-
co sind groß, Kommunikation 
extrem schwierig und Infrastruk-
tur fehlt. 

Der lange Pater
In diesem Umfeld ist das Zen-
trum Pa’i Puku enorm wichtig 
mit seiner Internatsschule, ver-
schiedenen Ausbildungsange-
boten und einem Gesundheits-
posten. Der Name „Pa’i Puku“ 
stammt aus der indianischen 
Sprache Guaraní und bedeutet 
„langer Pater“. So wurde wegen 
seiner Körpergröße von zwei 
Metern der belgische Missionar 
und Chaco-Bischof Pedro Shaw 

genannt, der das Zentrum 1965 
gründete. Damals waren Kirche 
und Schule kleine Palmhütten, 
heute beherbergt das Internat 
600 Kinder im Alter von 5 bis 
18 Jahren.

Mathe und melken
Das Zentrum Pa’i Puku ist wie 
ein kleines Dorf organisiert 
und aufgrund seiner abgeschie-
denen Lage versucht es, sich 
so autark wie möglich selbst 
zu versorgen. Alle Schülerin-
nen und Schüler übernehmen 
in kleinen, altersgemischten 
Gruppen unter Anleitung eines 
Erwachsenen außerschulische 
Aufgaben im Rotationssystem. 
Sie pflanzen, jäten und ernten 
im Gemüsegarten, helfen in der 
Küche, waschen, flicken und 
bügeln die Kleidung, reparieren 
und warten Geräte und Fahr-
zeuge in der Werkstatt, backen 
täglich den gesamten Brotbe-

darf der Schule, versorgen die 
Kaninchen, Schafe, Ziegen, 
Hühner und Rinder, packen in 
der Schlachterei und Molkerei 
mit an.

Philosophie von Fe y Alegría
Neben der Notwendigkeit steht 
aber auch eine bewusste Phi-
losophie hinter dem Prinzip 
der Mithilfe der Schüler. Die 
Kinder und Jugendlichen sol-
len nicht nur einen intellektu-
ell ausgerichteten Unterricht 
erfahren. Stattdessen geht es 
um ganzheitliche Bildung und 
soziale Förderung nach den 
Grundsätzen des erfahrungs-
orientierten Lernens und einer 
Pädagogik der Liebe, die auf 
den Werten Jesu Christi basiert. 
Das jesuitische Schulwerk Fe y 
Alegría (Glaube und Freude), 
zu dem Pa’i Paku seit 1995 ge-
hört, arbeitet in ganz Latein-
amerika in Gegenden, in denen 
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die Armen und Vergessenen der 
Gesellschaft leben. „Fe y Alegría 
beginnt, wo der Asphalt endet, 
wo der Zement aufhört, wo es 
nie fließendes Wasser gibt“, 
lautet der Leitsatz des venezola-
nischen Jesuiten José María Vé-
laz, der die Bewegung 1955 ge-
gründet hat. In Paraguay ist Fe 
y Alegría seit 1992 aktiv und er-
reicht mittlerweile mit mehr als 
100 Schulen und Ausbildungs-
zentren rund 21.000 Kinder 
und Jugendliche. Das Ziel von 
Fe y Alegría ist ehrgeizig: „Mit-
zuhelfen, durch anspruchsvol-
le Bildung für die Armen die 
schweren Ketten sozialer Un-
terdrückung zu sprengen.“

Auf dem Pferd zur Schule
Im Chaco ist die soziale Un-
gerechtigkeit noch lange nicht 
überwunden. Die meisten Fa-
milien der Schüler von Pa’i 
Puku kennen Armut, Ausgren-
zung und Ausbeutung aus ei-
gener Erfahrung. Vielen fehlen 
die Mittel, um die umgerechnet 
13 Euro monatliches Internats-
geld für ihre Kinder zu zahlen. 
Sie bringen Milch, Eier oder 
Honig, um so zum Unterhalt 
der Schüler im Internat bei-
zutragen. Neun Monate sind 
die Kinder in Pa’i Puku in der 
Schule, drei Monate zu Hause. 
Die Wege sind viel zu weit und 
die Transportmittel oft nur ein 
Pferderücken oder ein vorbei-
fahrender Lastwagen, als dass 
die Kinder häufiger nach Hause 
fahren könnten. Aber für die 
Eltern ist es ein großer Wunsch 

und eine feste Zukunftshoff-
nung, dass ihre Töchter und 
Söhne in Pa’i Puku eine gute 
Ausbildung erhalten. 

Berufe für die Region
Die älteren Jugendlichen kön-
nen in Pa’i Puku neben der 
Schule auch eine berufliche 
Ausbildung absolvieren: Es 
gibt eine Schneiderei, eine 
Lehrküche, einen Friseur und 
eine Möbelschreinerei. Möbel 
und andere Produkte werden 
in der Umgebung verkauft, der 
Gewinn fließt in das Internat. 

Ihre Hilfe für Pa’i Puku:
Aus dem Alfred-Welker-Kinderfonds unterstützt die Jesuitenmis-
sion das Zentrum (www.paipuku.org). Trotz der großen Anstren-
gung der Schule, autark zu sein, fehlen pro Monat und Schüler 
umgerechnet 40 Euro, um alle Erzieher und Lehrkräfte bezahlen 
und alle Schüler versorgen zu können.

Auch in der Landwirtschafts-
schule und der Gesundheits-
station des Zentrums, die ihre 
Kurse und Dienste für die gan-
ze Region anbieten, lernen und 
arbeiten Jugendliche mit. Pa’i 
Puku bietet damit eine Bildung, 
in der die Kinder ihrer Heimat 
und Identität verwurzelt bleiben 
und das Rüstzeug erhalten, um 
als Erwachsene den Chaco für 
alle Bewohner gerechter und le-
benswerter zu gestalten.

María Esther Cabral Torres, 
Fe y Alegría Paraguay
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Seit April 2011 lebe ich in 
Adampan in Sri Lanka, um mit 
drei Mitbrüdern eine neue Mis-
sion der Jesuiten mit verschiede-
nen Hilfsprojekten aufzubauen. 
Adampan liegt 15 Kilometer 
nordöstlich von Mannar mit-
ten in der Region, die massiv 
vom Bürgerkrieg zwischen Sri 
Lankas Militär und den tamili-
schen Befreiungstigern (LTTE) 
betroffen war. Mehrmals mus-
ste die Bevölkerung fliehen, 
Adampan galt als Hochburg 
der Befreiungstiger, die Region 
wurde zur militärischen Sperr-
zone erklärt und erst Monate 
nach der offiziellen Niederla-
ge der LTTE-Rebellen im Mai 
2009 wurde den Vertriebenen 
erlaubt, wieder in ihre Heimat-
dörfer zurückzukehren.

Der Pass ist die Soutane
Als ich im Dezember 2010 das 

erste Mal Adampan besuchte, 
hätte ich eine schriftliche Ge-
nehmigung des Verteidigungs-
ministeriums gebraucht, um 
überhaupt das Gebiet betreten 
zu dürfen. Mein Passierschein 
bei den Kontrollen war jedoch, 
dass ich eine Soutane trug, hin-
ten im Auto saß und meinen 
Mund hielt. Erst im Juni 2011 
wurde diese Regelung aufgeho-
ben, so dass ich mich jetzt auch 
offiziell frei in der Region be-
wegen darf.

Schmerzende Wunden
Nach und nach kommen jetzt 
die mehrheitlich tamilischen 
Flüchtlinge nach Adampan 
zurück. Überall sind zerstörte 
Häuser zu sehen und im Ge-
spräch mit den Menschen wird 
deutlich, dass die Wunden 
noch lange nicht verheilt sind. 
„Ich würde gerne glauben, dass 

der Krieg mit der Niederlage 
der LTTE vorbei ist“, höre ich 
von einem Gesprächspartner. 
„Wir alle würden gerne unser 
Leben wieder aufbauen und 
unseren Kindern eine Zu-
kunft bieten. Aber es bleibt 
eine große Frage, die ein Frem-
der vielleicht nicht verstehen 
kann: Seit mehr als 50 Jahren 
fordert das tamilische Volk in 
Sri Lanka gleiche Rechte und 
gleiche Behandlung. Wie kann 
man behaupten, der Konflikt 
sei vorbei, solange diese Frage 
nicht geklärt ist?“

Terroristen oder  
Befreiungskämpfer?
Ein anderer erzählt: „Ich bin kein 
Anhänger der LTTE, aber trotz-
dem glaube ich nicht, dass sie 
Terroristen waren, wie die ganze 
Welt meint. Ich halte sie immer 
noch für Freiheitskämpfer. Ich 

Leben nach dem Bürgerkrieg
Der indische Jesuit Noel Oliver ist immer dort, wo nach Kriegen und Konflikten ein schwieri-
ger Neuanfang notwendig ist: Er hat viele Jahre in Kambodscha mit Landminenopfern gearbei-
tet, leistete dann Wiederaufbauhilfe in Afghanistan und lebt jetzt in Sri Lanka.



weltweit  27

Sri Lanka

erinnere mich an einen Vorfall 
im Dezember 1984: Die LTTE 
hatte eine Landmine gelegt, ein 
Militärfahrzeug explodierte und 
ein Soldat wurde getötet. Hat 
das Militär nach den Verant-
wortlichen für diesen Anschlag 
gesucht? Nein. Sie sind in den 
nächsten Ort zurückgefahren 
und haben auf einem Feld alle 
tamilischen Bauern erschossen.“

Zwangsrekrutierung
Ein Schulleiter berichtet mir 
von seinen Erfahrungen: „Im 
Jahr 2007 hat die LTTE begon-
nen, auch in Schulen Jungen 
und Mädchen gewaltsam zu re-
krutieren. Viele tamilische Fa-
milien sind deshalb in die von 
der Regierung kontrollierten 
Gebiete geflohen. In der End-
phase des Konfliktes gab es auf 
beiden Seiten Bombardements. 
Durch eine Bombenexplosion 
im Februar 2009 hat meine 
jüngste Tochter ihr Gehör ver-
loren. Sie ist seitdem taub. Ich 
habe viele Verwundete und 
Tote gesehen. Ich sah eine tote 
Mutter am Wegrand liegen und 
ihr Baby, das lebte, lag noch an 
ihrer Brust.“

Meidet Gewalt!
Ein junges Mädchen, mit dem 
ich spreche, gehörte zu den Be-
freiungstigern. „Ich bin zwangs-
rekrutiert worden. Freiwillig 
hätte ich mich der LTTE nie-
mals angeschlossen. Wir kamen 
in ein Trainingslager und mus-
sten tun, was man uns sagte. 
Eines Tages trat ich im Wald auf 

eine Landmine und man sieht ja, 
welche Gliedmaßen ich dadurch 
verloren habe. Für den Rest mei-
nes Lebens bin ich gezeichnet. 
Alles, was ich zu sagen habe, ist: 
Meidet Gewalt! Das sage ich aus 
ganzem Herzen nach all dem, 
was ich erlebt habe.“

Schritte zur Versöhnung
Frieden und Versöhnung in Sri 
Lanka sind noch lange nicht 
erreicht. „Unsere Insel hat die 
Form einer Träne und die ganze 
Nation hat während der letzten 
Jahrzehnte enorm gelitten. Das 
hat Verletzungen und Narben 
hinterlassen und es wird Jahr-
zehnte brauchen, bis sie heilen“, 
meint Pater Jeyaraj Rasiah, der 
Provinzial der Jesuiten in Sri 

Lanka. Wir Jesuiten wollen zu 
Frieden und Versöhnung bei-
tragen, etwa durch das Zen-
trum „Lilies of the Field“, das 
sich um ehemalige Kindersol-
daten und Waisenkinder küm-
mert. Auch der Flüchtlings-
dienst der Jesuiten (JRS) leistet 
wichtige Arbeit. In Adampan 
bauen wir gerade Selbsthilfe-
gruppen für Frauen und beson-
ders für Kriegswitwen auf und 
starten ein landwirtschaftliches 
Projekt mit einer Versuchs-
farm. Von dem, was ich bisher 
in Adampan erlebe, muss noch 
sehr viel getan werden, um die 
tamilische Bevölkerung voll-
ständig in ein normales Leben 
zu integrieren.

Noel Oliver SJ

Kriegswunden: Ein Haus in Adampan und Frauen, die von ihrem Leid erzählen (links). 
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Jesuit Volonteer

Vorbei an Lidl und Penny, 
dann eine der größeren Stra-
ßen der grauen Stadt entlang, 
den Kanal überqueren und 
schließlich rechts, wo der Ka-
nal in einen flachen Fluss über-
geht. Schwer schleppt sich hier 
das grau-braune Wasser voran, 
gebremst von Müll und den 
nackten Füßen der Kinder. Sie 
ziehen irgendetwas Verwertba-
res aus dem Wasser, vielleicht 
Metall, vielleicht spielen sie 
auch nur. Der Weg wird immer 
steiniger und mühsamer.

Sprung nach Bulgarien
Patrick, Magdalena und Samuel (v.l.n.r.) haben vor Kurzem ihren Freiwilligeneinsatz in der bul-
garischen Hauptstadt Sofia begonnen. Durch die Zusammenlegung der Freiwilligendienste Jesuit 
European Volunteers und Jesuit Mission Volunteers ist jetzt auch Osteuropa in unserem Blickfeld.
 

Menschen im Abseits
Menschen, abseits vom Weg 
und abseits der Gesellschaft, 
verbrennen alte Autoreifen, 
um einige Lewa beim Schrott-
händler zu verdienen. Ein Ru-
del Hunde, erstaunlich gepflegt 
aussehend, lungert am Weg-
rand herum und lässt sich die 
Sonne auf den Pelz scheinen. 
Hier trennt der Fluss mit zwei 
schmalen Brückchen Roma 
von Bulgaren, Arm von Reich. 
Aus rohen Ziegeln gebaut ste-
hen hier die Machalas, die 

Roma-Ghettos, dicht auf dicht, 
dünne Mauern, ohne Strom, 
ohne Wasser, Abwasser oder 
vernünftige Heizung. Kleine 
Kinder springen spielend her-
um. Die Straße, ein stillgeleg-
tes Bahngleis, ist gerade mal 
ein Auto breit. Eine Kutsche 
kommt mir entgegen. Links 
sitzen vor einem Wohnhaus 
einige Frauen und Männer, die 
irgendeinem Handwerk nach-
gehen. Rechts ein eingezäuntes, 
altes Industriegebiet.
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Jesuit Volunteers

Roma-Kinder in Bulgarien
Das Haus Sveti Konstantin liegt 
auf halber Strecke zwischen den 
Machalas und dem Zentrum. 
Es ist wie eine Zwischenwelt, 
füllt das Vakuum und will eine 
Verbindung schaffen zwischen 
Roma und Bulgaren, zwischen 
Arm und Reich. Etwa 85 Pro-
zent der Kinder und Jugend-
lichen, die hier wohnen, sind 
Roma, ein Volk, das vor über 
600 Jahren von Indien nach 
Europa gezogen ist. Oft werden 
diese Völkerwanderer abfällig 
Zigeuner genannt. In Bulgari-
en stammen knapp 5 Prozent 
der  Bevölkerung von diesem 
Volk ab. Manche Bulgaren ha-
ben große Vorurteile gegenüber 
den Roma, verabscheuen und 
beschimpfen sie. Viele Schulen 
weigern sich, Roma-Kinder zu 
unterrichten, so wachsen sie 
meist ohne Schulbildung auf. 
Das gleiche Problem gibt es 
bei den Ärzten und Versiche-
rungen. Es ist schwierig für 
die Roma, Arbeit zu finden. 
Aus Verzweiflung entsteht der 
Wunsch, dieser Situation und 
dieser Welt zu entfliehen.

Alternative zur Straße
Jeder Jugendliche, der ins So-
zialzentrum Sveti Konstantin 
kommt, hat seine eigene Le-
bensgeschichte. Ob mit An-
fang 20 und zwei Kindern vom 
Mann verlassen, vom Vater 
zusammengeschlagen oder mit 
Schrot-Verletzungen am Bein, 
eine Gemeinsamkeit haben 
hier alle: Sie sind jung und sie 

haben kein Zuhause. Im Win-
ter ist die Notunterkunft im er-
sten Stock immer voll und bei 
minus 15 Grad oft auch noch 
voller. Die Bedingungen für die 
Aufnahme sind: Den Willen zu 
haben, seine eigene Situation zu 
verändern und sich an die Re-
geln zu halten. Im ersten Stock 
befinden sich außerdem ein 
Krankenzimmer, die Küche, 
das Magazin mit Kleidung und 
Hygieneartikeln und das Of-
fice, in dem die Sozialarbeiter 
mit den Jugendlichen arbeiten. 
Im zweiten Stock leben Ju-
gendliche, die einen besonde-
ren Schutz benötigen, die die 
Schule besuchen und die eine 
feste Arbeit in oder außerhalb 
des Hauses haben. Im dritten 
Stock, in dem auch wir drei 
Freiwilligen wohnen, sind die 
Kinder untergebracht. Jeden 

Morgen um sieben Uhr fährt 
einer von uns sie mit dem haus
eigenen Bus zur Schule.

Sprache und Leben
Die Menschen im Haus sind 
alle super nett und freundlich. 
Auch die Jugendlichen sind er-
staunlich freundlich, die Sozi-
alarbeiter kollegial, lustig und 
hilfsbereit. Die Sprache macht 
nur langsam Fortschritte, aber 
trotzdem funktioniert die Ver-
ständigung so gut, dass wir im-
mer mehr Aufgaben im Haus 
übernehmen können. Seit ich 
hier bin, mache ich mir viele 
Gedanken über das Leben, die 
Menschheit und die Ungerech-
tigkeiten, die in dieser Welt 
geschehen. Und oft denke ich 
mir: „Ach, wie gut wir es doch 
haben.“

Samuel Waldstein

Jesuit Volunteers
Seit 20 Jahren hilft der österreichische Jesuit Georg Sporschill 
mit seiner Organisation Concordia (www.concordia.or.at) Stra-
ßenkindern und Hilfsbedürftigen in verschiedenen osteuropä-
ischen Ländern. Das Sozialzentrum Sveti Konstantin in Sofia hat 
Concordia im Herbst 2008 gegründet. Wer im nächsten Jahr an 
einem Freiwilligeneinsatz in Osteuropa, Afrika, Asien und Latein-
amerika interessiert ist, kann sich bis zum 31. Dezember bewerben.  
Unter www.jesuitenmission.de finden Sie Infos und Unterlagen.
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Rechenschaft

Dank aus Simbabwe 

In unserer Osterausgabe hatte P. Heribert Müller SJ seinen Alltag in Ma-
kumbi vorgestellt und um Mithilfe beim Bau des neuen Gemeindezentrums 
gebeten. Doppelt so viel wie erhofft ist zusammengekommen: 141.724 Euro.

Liebe Freunde daheim!

Heute möchte ich mich ganz herzlich bei Euch bedanken. Wie der große Sam-
besi-Strom, so sollen Dank und Gebete von hunderten unserer Gläubigen zu 
Euch fließen. Was vor einem Jahr noch wie ein Traum schien, ist nun Wirk-
lichkeit geworden: Die große Gemeinschaftshalle des Makumbi Communi-
ty Centers steht und wird schon benutzt. Neulich wollten gleich zwei große 
Gruppen für den gleichen Tag in die Halle: Eine Schülergruppe für Einkehr-
tage und ein Paar für die Hochzeitsfeier. Speisesaal und Küche werden diese 
Woche pünktlich vor dem großen Regen mit einem stabilen Dach gedeckt. All 
das wäre ohne Eure großzügigen Spenden nicht möglich gewesen. Möge Gott 
Euch alle reichlich segnen.

Wie der Sambesi, so fließt auch das Leben hier weiter. Goliath, der gefürchte-
te, der wegen Mord im Gefängnis saß, hat sich nun fünf Kilometer von hier 
ein Haus gebaut und verdient seinen Lebensunterhalt mit dem Brennen von 
Ziegelsteinen. Sein jüngerer Bruder hatte drei Frauen und, was sehr selten ge-
schieht, die zweite lebt nun mit Goliath zusammen. Mal sehen, ob das gut geht.
Mitte Oktober kamen vier neue Babys ins Kinderdorf! Das bringt Leben ins 
Heim und lässt unsere große Heimfamilie auf über 100 Kinder wachsen. Drei 
der Kleinen sind gerade vier Wochen alt und brauchen viel Mutterliebe. In 
Zusammenarbeit mit den HIV/Aids-Selbsthilfegruppen hat Schwester Yullita 
einen Garten für Heilpflanzen auf dem Missionsgelände angelegt. Das ist sehr 
lehrreich und ermutigt die Teilnehmer, selbst einen kleinen Garten daheim 
anzulegen. Ende Oktober begannen für die Schüler der 11. und 13. Klasse die 
großen Examen. Sie werden alle mit viel Gebet und Segen begleitet. Gestern 
brauchte ich für alle Schüler einen ganzen Eimer Weihwasser! Zwei deutsche 
Freiwillige, Hanna und Isabell, sind in Makumbi angekommen und werden 
für die nächsten Monate mit uns leben und arbeiten. Ihr Betätigungsbereich 
sind die beiden Vorschulen und die Kinder des Heims. 

Im Namen aller Kinder und der ganzen Gemeinde nochmals ein herzliches 
Vergelt‘s Gott. Bitte behaltet uns in Euren Gebeten!

P. Heribert Müller SJ
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Aufruf für eine prophetische Kirche 
»Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben und es in Fülle haben« (Joh 10,10)

Man müsste mal, man könnte mal“ – das war einer Handvoll Christen aus den 
missionarischen Initiativen der katholischen Kirche nicht genug. Eine Milliar-
de Menschen hungern, ein Klimakollaps droht, Finanzspekulationen bringen 
die Welt an den Rand des Abgrundes. Dazu kann man doch als Christ nicht 
schweigen und einfach so weiter machen.

Leben in Fülle für alle
Sie formulierten einen Aufruf für eine prophetische Kirche: „Ein Leben in Fülle 
für alle“; erst einfach so, dann andere fragend, die sagten: Gut, das machen wir. 
Der Deutsche Katholische Missionsrat, auf dessen Tagung die Idee entstand, 
war dabei, kirchliche Hilfswerke interessierten sich und auf einmal unterschrie-
ben reihenweise auch Prominente: Ja, wir wollen die sozialen und ökologischen 
Missstände in unserer Welt überwinden und gehen dafür eine Selbstverpflich-
tung ein. So entstand innerhalb weniger Monate des Jahres 2010 eine neue Be-
wegung innerhalb der katholischen Kirche, aber ökumenisch offen, und unter 
Christen verschiedener Konfessionen, die den 
Aufruf zum Programm machte, aber mehr 
noch zum Aufbruch in eine bessere Welt.
 
Unsere Verantwortung
Diese Hoffnung auf ein Leben in Fülle für alle 
drängt uns, Fatalismus und Resignation zu 
widerstehen und der die Welt verändernden 
Kraft des Glaubens zu vertrauen. Wir wollen 
nicht müde werden, das Unrecht an Menschen, 
an der Gemeinschaft, an der Schöpfung offen 
und deutlich zu benennen und allen Versuchen 
energisch zu widersprechen, die die »Struktu-
ren der Sünde« (Johannes Paul II.) rechtfertigen 
oder als alternativlos hinstellen. Es gibt keine 
einfachen Antworten für die drängenden Fra-
gen. Nur ein tiefgreifender und langfristiger 
Prozess des gemeinsamen Nachdenkens und 
mutiges kreatives Handeln können zu einer 
überlebensfähigen Neuordnung führen.

Wir brauchen Ihre Unterstützung!
Bekennen Sie, dass die Situation unserer Welt 
uns heute verpflichtet, nach Lösungen globaler 
Gerechtigkeit zu suchen. Verpflichten Sie sich, in 
Ihrem Beten, Denken und Handeln das Ziel eines 
Lebens in Fülle für alle voranzubringen. Setzen Sie 
sich ein für Umdenken und kreative Veränderung 
im Privaten, im Kirchlichen, im Politischen, wo im-
mer es möglich ist, allein oder gemeinsam.
Weitere Informationen und Kontakt:  
www.leben-in-fuelle-fuer-alle.de
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Termine

Willkommen im Team!
Unsere neue Mitarbeiterin Kathrin Prinzing stellt sich vor

Ich heiße Kathrin Prinzing und komme gebürtig aus Nürnberg. Mein Studium 
der Politikwissenschaften, Afrikanistik und Soziologie hat mich nach Regens-
burg und Leipzig geführt. Während des Studiums habe ich als Freiwillige sechs 
Monate in einem Aids-Projekt in Mosambik mitgearbeitet. Dort habe ich viel 
gelernt, über mich, meine Kultur und andere. Aber ich habe auch die Bedürf-
nisse und Lebensumstände von Menschen in einem sogenannten Entwicklungs-
land im Alltag selbst erlebt. Nach Abschluss meines Studiums 2008 habe ich 
im Bereich Kundenbetreuung in einer Leipziger Firma gearbeitet und war dort 
auch für ein Sozialprojekt in Uganda zuständig. 

Seit September 2011 darf ich nun Sie, die Freunde, Unterstützer und Spender
innen und Spender der Jesuitenmission betreuen und für Sie bei Fragen und 
Ideen da sein. Wenn Sie also in Zukunft eine Spendenaktion starten möchten, 
zu Ihrem Geburtstag an Stelle von Geschenken um Spenden bitten möchten, 
eines unserer Projekte unterstützen möchten oder uns einfach Feedback zu un-
serer Arbeit geben möchten, können Sie sich direkt an mich wenden. 
Per Telefon: (0911) 2346-155 oder per Email: prinzing@jesuitenmission.de
Ich freue mich auf viele interessante Begegnungen!

Kathrin Prinzing

Was macht Ihr Geld gerade? 
Ein Informationstag am 21. Januar zu ethischen Geldanlagen

Was macht Ihr Geld gerade und was könnte es machen? Möglichkeiten der 
ethischen und nachhaltigen Geldanlagen werden immer unüberschaubarer. Das 
Centrum für Globales Lernen und Mission EineWelt bringen für Sie die wichti-
gen Akteure in Nürnberg zusammen, damit Sie sich unverbindlich einen Über-
blick verschaffen können.  

Der Informationstag findet statt am Samstag, den 21. Januar 2012, von 
10.00 bis 17.00 Uhr in der Akademie CPH, Königstr. 64, 90402 Nürnberg. 
Eingeladen sind alle, die mit dem Vorsatz ins Neue Jahr starten, sich nachhaltig 
mit dem Thema Geld zu befassen!

Weitere Informationen:  
Samuel Drempetic,  
info@cfgl.de, www.cfgl.de
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Rückblick

Vor 20 Jahren in Japan 
Pater Flynn schreibt über Wahrheit und Weisheit

 „Warum in aller Welt kümmern sich die Japaner so wenig um die Wahrheit?“ rief 
ein Mitbruder aus. Ein anderer Mitbruder gab zur Antwort: „Wonach Japaner Aus-
schau halten, ist Weisheit.“ Anders gesagt: Japaner gehen das Geschenk des Glau-
bens nicht allein oder nicht in erster Linie mit dem Verstand, sondern mit dem 
Herzen an. Sie schauen aus nach dem Glaubenszeugnis, nach Ausgewogenheit und 
Schönheit des Glaubens. Japaner werden die Einladung zum Glauben ablehnen, 
wenn sie Zorn und Unaufrichtigkeit spüren. Ein Beispiel: Ein eifriger Missionar un-
terwies mit großem Ernst eine Gruppe von Katechumenen. Da kam immer wieder 
eine Katze ins Zimmer und strich miauend dem Missionar um die Beine herum. 
Schließlich versetzte der Missionar in einem Anflug von Unbeherrschtheit der Katze 
einen Tritt und jagte sie aus dem Zimmer. Es war das Ende der Katechismusstunde!

Vor 40 Jahren in Simbabwe  
Pater Zegke schreibt über schlechte Nachrichten aus Rom 

Ein Problem, das wir schon mehrfach unseren Freunden unterbreitet haben, ist 
die Besoldung unserer einheimischen Katechisten. Der einheimische Katechist 
findet viel leichter Zugang zu den Christen und Katechumenen. Er ist Führer 
der kleinen Ortsgemeinde und Mitarbeiter des Priesters. Die Sinoia-Mission 
beschäftigt 56 Katechisten. Obschon das Gehalt nur etwa 120 DM beträgt, 
erweist es sich als sehr schwer, die Bezahlung der Katechisten von Monat zu 
Monat sicherzustellen. Deshalb ist es ein schwerer Schlag, daß von den 35000 
US-Dollar, die in Rom von der Erzdiözese Salisbury für diesen Zweck bean-
tragt wurden, nur 6000 US-Dollar bewilligt wurden. Deshalb nehmen wir mit 
großer Dankbarkeit jede Mark als Sonderspende „Katechistengehalt“ entgegen. 

Vor 30 Jahren in Indien 
Pater Übelmesser schreibt über einen christlichen Ashram

Vor 20 Jahren zog P. Matthäus Lederle in das Brahmanenviertel von Poona und 
ließ sich dort in einer kleinen Mietwohnung nieder. Es hat Jahre gedauert, bis er 
von seinen Nachbarn angenommen und aufgenommen wurde. Das ist vielleicht 
die seltsamste Begegnungsstätte, dass sich hier Brahmanen aus Poona und junge 
christliche Kastenlose aus dem Missionsdistrikt treffen, ohne dass der eine Besu-
cherkreis den anderen ausschließt. Mancher Besucher des Snehasadans wundert 
sich vielleicht ein wenig, wie bei einem solchen Besucherstrom eine ernste Ar-
beit überhaupt möglich ist. Aber auch er wird im Snehasadan etwas von jener 
Ruhe und Gelassenheit finden, die den echten Ashram auszeichnen.

Aus drei Magazinen ist 
weltweit entstanden:

Sambesi, Nr. 14, 1971

weltweit, Weihnachten 1981

Aus dem Lande der aufge-

henden Sonne, Nr. 142, 1991
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Leserbriefe

Was für ein Werk!

Wir haben viele Reaktionen auf unser Buch „30 Jahre Kinder von Cali –  
Pater Alfred Welker SJ und sein Werk“ erhalten. Hier eine kleine Auswahl:

Was für ein Werk! Und da meine ich nicht nur das von Pater Welker, sondern 
das von Ihnen, in dem Sie sein Wirken so umfassend und anschaulich dargestellt 
haben. Ich bin selber Journalist und sage daher hoffentlich aus einigermaßen beru-
fenem Munde, dass Sie eine perfekte Mischung aus Bildern, Text und gestaltenden 
Textelementen gefunden haben. Mein Kompliment vor dieser Leistung, die das 
Thema „Mission“ für mich in der optimalen Art vorstellt: am Menschen, am so-
zialen Engagement, mittendrin. 

Gerhard Eisenschink, Regensburg

Einmal hat mir Padre Alfredo das Leben gerettet. Ich bin in eine Schießerei gera-
ten und Alfredo zog mich am Kragen hinten in ein Haus bzw. eine Hütte hinein. 

Claudia Roser, Hohenfels

Ein ganz dickes Kompliment, dass Sie und Ihre Mitarbeiter die Zeit gefunden ha-
ben, diesen Mann und sein Wirken nun auch einmal „auf den Scheffel“ zu stellen! 
Weshalb verraten Sie uns nicht, um welches „Zerwürfnis“ es sich mit welchem 
Regensburger Bischof gehandelt hat? Muss man „zwischen den Zeilen lesen“, um 
ahnen zu können, dass da der Aktivist mit der „Amtskirche“ aneinander geriet? 
Schließen wir Pater Welker in unser Gebet ein, dass ihm der Herrgott noch ein 
Altwerden ohne große Last schenken möge.

Siegfried Baum, Augsburg

Ich habe das lang erwartete Buch über Padre Alfredo intensiv mit Herz und Ver-
stand angeschaut und gelesen. Es ist ja quasi sein Werk und sein Vermächtnis! 
Viele Erlebnisse während meines Aufenthaltes vor fast 15 Jahren dort in El Retiro 
tauchten immer wieder auf. 

Ralf Kratzsch, Zirndorf

Was Pater Welker getan und gesagt hat, hat mich zutiefst bewegt. Sie können 
wirklich stolz sein, einen solchen Mitbruder in Ihrer Mitte zu haben.

Rainer Hammerich, Gräfenberg

Das Buch ist Euch saumäßig gut gelungen! Und Alfredo, der alte Held? Ich hoffe, 
dass ihm die Nonnen ein paar Bier aufmachen, damit er sich besaufen kann, denn 
es ist so dermaßen traurig, dass er sich dort den Arsch aufgerissen hat und anschie-
ßen ließ und jetzt genau dort ist, wo er NIE sein wollte: In einem Altenheim. 

Michael Kuhnert, Essen

Das Buch „30 Jahre 

Kinder von Cali“ ist im 

EOS-Verlag erschienen 

und direkt dort  

(www.eos-verlag.de) 

oder im Buchhandel für 

19,95 Euro erhältlich.

Pater Alfred Welker SJ und sein Werk

30 Jahre Kinder von Cali

01_Endfassung_Umschlag_Einzelseiten.indd   c 01.07.11   16:24
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weltweit – die Jesuitenmission
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die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 600 
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Flüchtlingshilfe, Bildung, Gesundheit, Ökologie, 
Menschenrechte und Pastoralarbeit.

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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